
Landscha!sbrüche
Zu den Arbeiten von Friederike Jokisch



Dramatisch glühende Alpengipfel, heroisch gen Himmel strebende Bergmassive, sich lieb-
lich im Tal schlängelnde Flüsse – das sind die tradierten Vorstellungen von Landscha!s-

malerei, die nicht zuletzt die allgemeine Rezeption von Natur und Natürlichkeit prägen. Es ist 
das Andere, das Unberührte, Ursprüngliche und Entgrenzte, das der kulturell geprägte Mensch 
in der Natur zu finden hofft. Diesen Vorstellungen begegnet Friederike Jokisch mit vielfältigen 
Brüchen und Verfremdungen.

„Zentrales Motiv ihrer Arbeit ist seit geraumer Zeit die Landscha!, der sie auf ihren groß-
formatigen Blä#ern einen Umformungsprozess zugedeihen lässt, der unsere Aufmerksamkeit 
auf die Kehrseite der Beschaulichkeit und der ungebrochenen Naturschönheit lenkt. Zugleich 
gelingt es ihr, der Pastelltechnik einen Au!ri# zu verschaffen, dem nichts von der üblicherwei-
se damit einhergehenden Lieblichkeit anha!et. Es macht eine der Besonderheiten ihres Zeich-
nens aus, dass sie eben diese Pastellkreide benutzt, um damit an den Wundrändern unserer 
Werklandscha!en entlang zu spüren.“, fasst Neo Rauch, bei dem Friederike Jokisch studierte, 
ihren Ansatz zusammen.

Es sind die eher zurückhaltenden und vergleichsweise banalen Wellenformationen der Mit-
telgebirgslandscha!, die Friederike Jokisch einer genauen, ja nur allzu genauen Naturbeob-
achtung unterzieht. Für ihre frühen Arbeiten wurden die in freier Natur entstandenen Zeich-
nungen und Skizzen im heimischen Atelier zu Bildern umgesetzt, die einen hohen Grad von 
Realismus aufweisen. Doch gerade hier, in dieser starken, fast sezierenden Nahsicht entstand 
ein verfremdender Blick, der die „natürlichen“ Objekte in einer formalästhischen Auseinander-
setzung auf zu Grunde liegende Strukturen reduzierte. So zeigt sich die Lithografie „o.T. (Licht-
wald)“ von 2005 als grafische Faktur, die die Licht- und Scha#enverhältnisse dicht stehender 
Nadelbaumstämme minutiös nachempfindet, in der aber das Naturha!e zu einer kühlen Li-
nearität umgedeutet wird. „o.T. (Kreuzung)“ aus dem gleichen Jahr reduziert gar den naturhaf-
ten Anklang zum bloßen Scha#en seiner selbst, wobei der Titel in einer sozusagen gentech-
nischen Doppeldeutigkeit das Artifizielle des in der Landscha! geschauten zu unterstreichen 
scheint.

Das Künstliche ist der Gegenpol des Natürlichen. Natur wird allgemein als das Lebendi-
ge, Gewachsene, vor allem aber Ursprüngliche, Ungestaltete verstanden. Natur innerhalb die-
ser Vorstellung ist ein autonomer Bereich, der unabhängig von menschlichen und zivilisatori-
schen Einflüssen existiert. Diese autonome Ursprünglichkeit jedoch findet sich heute faktisch 
nicht mehr. Unser Lebensumfeld wird vielmehr von einer Natur bestimmt, die sich als einge-
grenztes Areal wie Park und Grünfläche oder – im größeren Stil - als Naturpark auszeichnet. In-
teressant dabei ist, dass diese künstlichen Landscha!en sich in einer Schni#menge zwischen 
Kultur- und Naturraum befinden, in der die Begrenzung und Begrenztheit zugleich als Schutz 
durch wie auch als Schutz vor der Zivilisiertheit des Menschen fungiert. Zugleich ist der Wald 
der deutschen Mi#elgebirge bereits eine Kulturlandscha! des 19. Jahrhunderts und befindet 
sich seither in einem Status zwischen Schutz und Nutzung – wodurch die Spuren der Zivilisa-
tion von Beginn an bis heute in ihn eingeschrieben sind. Und so umgibt uns heute das, was 
bereits um 1800 als Schlüsselbegriff der Anthropologie, Ästhetik und Kulturtheorie au!auch-
te: die „zweite Natur“ als eine Natur, die irreduzibel mit der gestalterischen Aktivität des Men-
schen zusammenhängt, dieser aber doch auch als quasinatürliche Sphäre gegenübersteht.

In den letzten Jahren nimmt die Auseinandersetzung mit Natur und Landscha! wieder ei-
nen hohen Stellenwert im Themenrepertoire der zeitgenössischen Kunst ein. Insbesondere 
das Hinterfragen der tradierten Bilder von Natur, das subversive Unterwandern von Dogmen 
und Mystifizierungen in der Betrachtung von Natürlichkeit weicht einem Naturverständnis, 
das sich an aktuellen Lebensrealitäten orientiert und sie kommentiert.

In ihren aktuellen Arbeiten weitet Friederike Jokisch ihren Blick. Auf Formaten, die nun 
durchaus 1,5 x 2,5 m messen können, entstehen Landscha!en in Pastellkreide, die weite Räu-
me ausbilden. Räume, die zu einem fernen Horizont schweifen und Topografien von merk-
würdig distanzierter Nähe und seltsam überformter Realität markieren. Sie sind keine in sich 
geschlossenen naturalistischen Abbildung von Welt, sind nicht real verortbar, sondern ent-
stehen in einem künstlerischen Prozess aus Skizzen, Erinnerungsfragmenten und formalen 
kompositorischen Überlegungen. Auf diese Weise „entwickelt sich während der Arbeit eine 
Spannung zwischen Realem und Imaginärem, was zu absonderlich-bizarren Momenten im 
Bild führt“ (Friederike Jokisch).

Bereits der Landscha!sausschni# dieser Arbeiten ist o!mals frappierend: Der Bildaus-
schni# ist so gewählt, dass die Begrenzung, das Teil- und Aspektha!e betont wird. Der darge-
stellte Raum bildet einen Ausschni#, der an allen seinen Grenzen anzustoßen scheint, über sie 
hinaus drängen möchte. In diesem Ausschni# werden wiederum die Einschreibungen der Kul-
tur kenntlich: Weglinien, Feldraine, systematisch in Reihen angepflanzte Bäume bilden sich 
als standardisierte Formen, als Muster ab. Der sezierende Blick, der die Strukturen der zivili-
satorisch begrenzten Natur freilegt und zu standardisierten Strukturen gerinnen lässt, bleibt 
nicht im Abstrakten. Ganz im Stil des Symbolismus sucht in „o.T. (Symbiose)“ von 2007/08 
eine menschliche Gestalt daphneartig die Vereinigung mit dem Naturha!en. Und erinnert 
nicht die gerundete helle Fläche von „o.T. (Ebene)“ von 2008 an einen Bauch mit Bauchnabel 
und damit an das Urbild des Einsseins und der Leben spendenden Natur? Doch ist dies nicht 
zugleich eine öde, einsame Weite – mit einer unergründlich tiefen Grube, einer uneinsehbaren 
Höhlung, einem Moment des Unfassbaren? Ähnlich der romantischen Ironie spiegelt sich hier 
das Wissen um die Relativität der Wahrnehmung, um das Paradoxon von Realität schlechthin. 
Topografien erhalten symbolischen Charakter, können auch etwas ganz anderes bedeuten. So 
ist der von Friederike Jokisch eingefangene Landscha!sraum stets mit einem doppelten Bo-
den versehen, zeigt sich im wahrsten Sinne des Wortes löchrig, unterwandert („o.T. (Vertie-
fung“, 2007).

Friederike Jokischs Blick in die Landscha! führt nicht zu einer Intensivierung von idyllischer 
Nähe, versichert dem Betrachter nicht die Schönheit der Welt. Vielmehr befreit er das Ob-
jekt „Landscha!“ von tradierten, vorgeblendeten Mystifizierungen. Nicht das Ursprüngliche,  
Entgrenzte einer autonom existierenden Natur ist es, das dem Betrachter hier entgegen ru!, 
sondern Friederike Jokisch fokussiert die Brüche und Verfremdungen einer Welt zwischen Kul-
tur und Natur, thematisiert die Spuren der Zivilisation in der Beschni#enheit einer quasinatür-
lichen Sphäre. Zugleich scheint etwas wie eine Widerständigkeit der Natur, ein Trotzdem und 
Dennoch aus manchen Bildern hervor. Dem Mythos von Natürlichkeit wird in diesen Arbei-
ten zwar durch den genau beobachtenden Blick seine idealisierte Makellosigkeit genommen -  
doch daraus wächst bisweilen ein Eindruck von Verbundenheit und Parallelität zur menschli-
chen Existenz und Gesellscha!.                                                                                         Regina Bärthel



o. T. Wellenmeer 68 × 99 cm
Pastell auf Papier
2008  



o. T. Ebene
 

47 × 67 cm
Pastell auf Papier
2008

o. T. Eisberg 97 × 146 cm
Pastell auf Papier
2007 / 08



o. T.  grüne Senke 150 × 216 cm
Pastell auf Papier
2007 / 08



o. T. Plantage 40 × 50 cm
Pastell auf Papier
2005

o. T. Regenwald 23 × 31 cm
Lithografie
2005



o. T. Vertiefung 150 × 216 cm
Pastell auf Papier
2007

o. T. Tau 34 × 46 cm
Lithografie
2008



o. T. Hinterlassen 146 × 229 cm
Pastell und Lasur auf Papier
2007



o. T.  grüne Senke 150 × 216 cm
Pastell auf Papier
2007 / 08



o. T. Netz 27× 34 cm
Kreidelithografie
2005

o. T. Lichtwald 34 × 46 cm
Lithografie
2005



o. T. schwarzer Block 98 × 147 cm
Pastell auf Papier
2007

o. T. Hochebene 97 × 67 cm
Pastell auf Papier
2007 / 2008



o. T. schwarzes Loch 145 × 235 cm
Pastell und Lasur auf Papier
2007  / 08



o. T. Lu!wurzler 34 × 46 cm
 3-Farben-Lithografie
2006

o. T. Kreuzung 36× 49 cm
Lithografie
2005



o. T. Wall Pastell auf Papier
68 × 98 cm
2007



o. T. Plantage 40 × 50 cm
Lithografie
2005

o. T. Lichtwald 46 × 34 cm
3-Farben Lithografie
2006



o. T. Restloch 146 × 256 cm
Pastell und Lasur auf Papier
2007 / 08



o. T.  Symbiose 150 × 226 cm
Pastell und Lasur auf Papier
2007 / 08



o. T. Dichte 207 × 145 cm
Pastell auf Papier
2006

o. T.  Hügelland 74 × 104 cm
Pastell auf Papier
2008
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